
Die Seen 

Allein in der Mecklenburgischen Seenplatte gibt es über 1.000 Seen. Gerade dies macht 

die Region einerseits touristisch sehr attraktiv, andererseits aber auch für viele seltene Arten 

interessant. Denn gerade in den Randbereichen der Seen finden viele Lebewesen ihre 

ökologische Nische. Gleichzeitig stehen unsere Seen jedoch unter großem Druck: Viele 

widerstreitende Nutzungen, Nährstoffbelastung, Uferverbau und zunehmend 

Wassermangel heißen die aktuellen Herausforderungen. Wie ist diesen in der Gegenwart 

auch im Hinblick auf die Zukunft zu begegnen? 

Zunächst allgemein gibt es 

viele verschiedene Arten 

von Seen. Die wichtigsten 

Kriterien zur Unterschei--

dung der Seen sind Größe, 

Relief (Tiefe) und Trophie 

(Nährstoffversorgung). 

Ebenfalls wichtig sind 

Wasserführung und Ent-

stehungsweise. 

Neben den Seen gibt es 

noch eine Reihe weiterer 

Binnengewässer: Zu den 

nur wenige Quadratmeter 

großen Kleinstgewässern 

zählen u.a. Sölle. Das sind 

durch einstmals zurück-

gebliebene Toteisblöcke der letzten Eiszeit entstandene Hohlformen in der Landschaft mit 

meist charakteristisch kreisrunder Form. Daneben sind jedoch auch Pfützen ein nicht zu 

unterschätzender, temporärer Lebensraum für viele Arten.  

Als Kleingewässer allgemein 

bezeichnet man Gewässer von 

bis zu 1 ha Größe. Darunter 

fallen beispielsweise die Weiher, 

natürliche Flachwasserseen, die 

auch zeitweise trockenfallen 

können. Deutlich kleiner sind die 

Tümpel als flache, periodisch 

austrocknende 

Wassersansammlungen mit 

natürlich stark schwankenden 

Wasserständen. Auch gibt es die 

Altarme (oder Altwasser), 

ehemalige Flussläufe die jetzt 

jedoch keine Verbindung zum ursprünglichen Fließgewässer mehr haben. Teiche sind im 

Gegensatz zu Seen vom Menschen geschaffen. Ihr Wasserstand ist meist künstlich 

regulierbar, so dass sie zeitweise trockengelegt werden können.  



Als letzte Kategorie gibt es noch die Großgewässer, die über 1 ha Ausdehnung besitzen. 

Zu ihnen zählen sehr große Teiche oder die Seen. Man unterscheidet letztere in Tief- und 

Flachwasserseen. Das entscheidende Merkmal hierfür ist, dass sie über eine 

Temperaturschichtung verfügen; die Zahl der Tiefenmeter ist nur sekundär wichtig. 

Temperaturschichten bilden sich je nach Relief zwischen 7 und 8 m Seetiefe, seltener auch 

zwischen 5 und 10 Metern. Diese Schichtung bleibt in der Regel lange bestehen und wird 

nur wenige Male im Jahr umgeschichtet. Zudem befindet sich Pflanzenbewuchs nur im 

Uferbereiches Sees.  

Im Gegensatz dazu werden die Flachseen häufiger umgeschichtet, manchmal sogar täglich. 

Sie sind am Gewässergrund komplett mit Pflanzen bewachsen. Im Folgenden soll vor allem 

der Fokus auf die Tiefseen gelegt werden.  

Tiefseen können in 3 Schichten geteilt werden. An der Oberfläche des Sees befindet sich 

die Nährschicht (auch Deckschicht) hier sind Flora und Fauna besonders artenreich und 

aktiv, da es genügend Licht für die Photosynthese von Algen und Wasserpflanzen gibt. 

Aufgrund der Photosynthese ist diese Schicht besonders reich an Sauerstoff. Darunter 

kommt die teils nur wenige Zentimeter tiefe Kompensationsschicht. In dieser reicht das Licht 

gerade aus, damit die Pflanzen so viel Sauerstoff erzeugen können, wie durch andere 

Prozesse in dieser Schicht verbraucht wird. Am Grund des Sees befindet sich die Zehr- oder 

Tiefenschicht. In diesem Bereich können keine Pflanzen wachsen, da kein Licht mehr nach 

unten dringt. Es findet jedoch Sauerstoffzerrung statt, da Destruenten den organischen 

Abfall zersetzten.  

Dazu hat Wasser eine Dichteanomalie, welche dafür sorgt, dass sich trotz sinkender 

Temperatur die Dichte zwischen 4°C und 0°C steigt. Daher ist das Wasser am Grund eines 

tiefen Sees meist genau 4°C kalt. Ein weiterer, wichtiger Effekt ist, dass die Löslichkeit von 

Gasen im Wasser mit steigender Temperatur sinkt.  

Neben der beschriebenen horizontalen Zonierung können Seen auch entsprechend des 

Verlaufes vom Ufers bis hin zur Seemitte in verschiedene Bereiche unterteilt werden. Im 

Folgenden werden nur eutrophe Seen betrachtet. Diese beginnen mit einer Bruchwald 

Zone, meist aus Erlen, Weiden, Segen und anderen nässetoleranten Arten bestehend. Bei 

diesem Bereich handelt es sich um einen Übergang von Wasser zu Land, der häufig 

überstaut ist.  

 



Daran schließt eine Röhricht-Zone an. Diese wird von Schilf dominiert und stellt einen 

wichtigen Brutplatz für viele Arten wie den Graureiher, die Reiherente oder die Erdkröte da. 

Darauf folgt die Schwimmblatt-Zone mit See- oder Teichrosen, Teichmuscheln, 

verschiedenen Libellen- und Flusskrebsarten. Als nächste tritt die Tauchblatt-Zone mit 

verschiedenen Laichkraut-Arten auf. Hier können Schnecken, Egel, Wasserkäfer und viele 

Insektenlarven vorgefunden werden. Die letzte, belebte Schicht im See ist die Tiefalgen-

Zone wo Armleuchteralgen, Grünalgen oder Kieselalgen wachsen. Darauf folgt nur noch 

die Freiwasserzone (das Pelagial). Hier können verschiedene Entenarten, Insektenarten, 

Fische oder Plankton aufgefunden werden. Diese Zonierung kann je nach Relief oder 

anderen Einflussfaktoren deutlich anders ausgeprägt sein.  

Die meisten unserer Seen sind durch übermäßigen Nährstoffeintrag (Eutrophierung) aus 

ihren Einzugsgebieten belastet. Dazu ist zunächst allgemein zu sagen, dass eine langsame 

Eutrophierung ein normaler Prozess aller Binnenseen ist. Seen sind natürliche 

Nährstoffsenken, da einmal eingetragene Nährstoffe den See kaum wieder verlassen, 

sondern in der Regel am Grund abgesetzt werden. Diesen Prozess nennt man 

Sedimentation. Dies führt über Jahrtausende erst zur Verschlammung dann zur Verlandung 

und letztendlich zur Niedermoorbildung bei allen Seen. Ähnlich wie beim Klimawandel ist 

nicht die Tatsache das unsere Seen eutrophiert werden ein Problem, sondern die 

Geschwindigkeit mit der es passiert.  

Der Ablauf der Prozesse 

im See bei einer 

Eutrophierung ist meist 

gleich. Phosphor und 

Stickstoff sind in der 

Regel die limitierenden 

Faktoren für das 

Pflanzenwachstum im 

Gewässer. Werden diese 

nun hinzugegeben, 

steigt das Wachstum 

aller Wasserpflanzen, 

wobei Algen die anderen 

Gefäßpflanzen schnell 

verdrängen. In extremen 

Fällen ist auch die 

sogenannte Algenblüte möglich, welche dafür sorgt, dass im Gewässer auch nicht mehr 

gebadet werden kann. Durch die Algen sinkt die Sichttiefe drastisch. Dadurch fehlt den 

anderen Wasserpflanzen das Licht und diese sterben ab. Ihre Zersetzung sorgt für eine 

starke Sauerstoffzehrung, wobei durch die geringe Sichttiefe auch die Schicht, in der 

Sauerstoff produziert wird, immer kleiner wird. Meist im Herbst sterben viele der Algen 

natürlicherweise ab, was zu noch mehr Sauerstoffzehrung führt. Aufgrund der hohen 

Wassertemperaturen kann gleichzeitig auch weniger Sauerstoff im Wasser gelöst werden.  

Ist das Wasser grünlich, ist noch ausreichend Sauerstoff für die Zersetzung vorhanden. Hat 

es jedoch eine bräunliche Färbung, fehlt der Sauerstoff für die Zersetzung und es bildet sich 

Faulschlamm. Dabei entstehen Ammoniak, Methan und Schwefelwasserstoff (giftige Stoffe). 

Dies kann im schlimmsten Fall zum Sterben der Fauna im See führen. Umgangssprachlich 

spricht man davon, dass der See umkippt.  



Zudem sind Seen durch die Veränderung der Uferbereiche bzw. die Zerstörung der 

natürlichen Uferstrukturen bedroht. Dadurch gehen gerade die artenreichen Bereiche des 

Sees verloren: Brutplätze von Fischen und Brutplätze von Wasservögeln. Die Randbereiche 

von Seen unterliegen oft einem hohen touristischen Nutzungsdruck.  

 

Auch die fischereiliche Nutzung kann ein ernstes Problem für manche Seen darstellen, 

beispielsweise durch Fehlbesatz oder die Einbringung gebietsfremder Arten. So verdrängt 

die eingebrachte Regenbogenforelle aus Nordamerika die heimische Bachforelle. Auch ein 

Überbesatz mit Fischen kann drastische Auswirkungen haben. Gerade Karpfen fressen die 

Unterwasserpflanzen und wühlen im Sediment Nährstoffe auf, was zu einer Eutrophierung 

des Sees führt. 

Weitere Gefährdungen sind Entwässrungen, Grundwasserabsenkungen oder Fließge-

wässerveränderungen. Viele Arten sind auch durch das Verschwinden von Kleinstgewässern 

bedroht, da Ihnen die Trittstein Biotope 

fehlen, um in andere Habitate abwandern 

zu können. Auch der Eintrag von 

Schadstoffen oder die Versauerung des 

Wassers können zu Problemen führen.  

Gerade am Tollensesee spielte vor einiger 

Zeit das Schilfsterben eine wichtige Rolle. 

Wahrscheinlich aufgrund der Eutro-

phierung des Sees brachen die Schilf-

bestände zusammen und der wichtige 

Lebensraum für viele Vögel ging verloren.  



Mögliche Maßnahmen zur Renaturierung stoßen allerdings häufig auf Probleme: einmal 

eingetragene Nährstoffe sind nur schwer wieder zu entfernen und sedimentieren sich nur 

langsam am Grund. Auch von dort können sie wieder ausgelöst oder aufgewirbelt werden. 

Teils bemüht man sich um Entschlammungen, indem der übermäßige Faulschlamm vom 

Grund ausgebaggert wird. Wesentlich effizienter ist jedoch der Nährstoffrückhalt in den 

Einzugsgebieten des Sees. Dies kann vor allem erreicht werden, indem von konventioneller 

auf ökologische Landwirtschaft umgestellt wird, indem Ackerflächen in Grünland 

umgewandelt werden oder indem auf Forstflächen der Kahlschlag vermieden wird. Auch 

die Phosphorfällung in Kläranlagen spielt eine wichtige Rolle. 

Die Fischerei kann auf dafür vorgesehene Gewässer beschränkt werden. Es besteht nämlich 

kein Unterhaltungs- oder Bewirtschaftungszwang. Es sollte eine extensive Nutzung ohne 

künstlichen Besatz vorgenommen werden; auch sollten Weißfische wie Rotaugen und 

Cypriniden befischt werden. 

Teils werden auch Entkrautungen mit der Maschine vorgenommen. Dies hat jedoch nur 

einen geringen Aushagerungseffekt. Mitunter greift man auch zur chemischen Fixierung 

von Nährstoffen im Sediment oder zur Phosphorfällung durch die Einbringung von 

Aluminium- und Eisensalzen. 

Zusammenfassend kann man feststellen, dass die Renaturierung von Seen keine leichte 

Aufgabe ist, da einmal eingetragene Nähr- oder Schadstoffe nur schwer wieder entfernt 

werden können. Zudem ist die Renaturierung eines Sees nur sinnvoll, wenn vorher das 

Einzugsgebiet wiederhergestellt wurde. Gleichzeitig weckt die vielseitige Attraktivität 

unserer Seen das Interesse vieler verschiedener Gruppen von Nutzenden. Diese vielen 

Interessen gilt es gezielt miteinander abzuwägen und intelligent zu steuern.  

 

 

 


